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Buch

Pellworm, Nordsee. Im Watt vor der Insel stößt Tamme Hansen, der selbst ernannte Assistent des Inselpolizisten Jan Benden, auf ein altes Bronzeschwert. Er ist sicher: Es muss ein sagenhaftes, antikes Artefakt sein! Einige Wochen später wird auch Jan ins Watt gerufen, da eine weibliche Leiche gefunden wurde. In ihrer Hosentasche entdeckt er ein durchweichtes Foto – und das zeigt ausgerechnet das von Tamme gefundene Schwert! Die Ermittlungen erweisen sich als besonders harte Nuss, zumal Tamme davon überzeugt ist, es diesmal mit einem echten Auftragskiller zu tun zu haben. Wird der findige Jan gemeinsam mit seinem skurrilen Team den Fall aufklären?
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Prolog

Leise vor sich hinpfeifend ging Wolf Christiansen die schmale Treppe hinunter. Auf den alten, nur schwach beleuchteten Steinstufen klangen seine Schritte dumpf.

Wie jedes Mal, wenn er hier herunterkam, verzichtete er darauf, das Licht anzuschalten. Um sich zu orientieren, reichte ihm das schwache grüne Glimmen der Notausgangsschilder, die hier unten in den schmalen Gängen überall angebracht waren. Im Grunde, dachte er mit einem Lächeln auf den Lippen, brauchte er nicht einmal sie, denn er kannte hier jeden Quadratzentimeter genauso gut wie seine eigene kleine Wohnung. Der Keller des Landesmuseums Schleswig-Holstein war ein einziges Labyrinth aus endlosen Regalmetern voller Artefakte und Kunstwerke, die im Moment nicht oben in den öffentlichen Räumen ausgestellt waren.

Das Museumsmagazin.

Irgendwie war es schon immer Wolfs Lieblingsort gewesen.

Und natürlich hatten ihn seine Kollegen schon immer damit aufgezogen. »Du alter Höhlenschrat«, hatten sie früher oft zu ihm gesagt, wenn er wieder einmal seine Mittagspause hier unten verbracht und zwischen all den Schätzen sein Käsebrot verspeist hatte. Weil er der Sticheleien überdrüssig war, hatte Wolf sich kürzlich in die Nachtschicht versetzen lassen. Was einige Vorteile mit sich brachte. Keine endlos langen und gähnend langweiligen Aufsichtsschichten mehr, in denen er in einem der Säle oben in einer Ecke gehockt und darauf geachtet hatte, dass niemand die wertvollen Gemälde anfasste. Keine Museumsbesucher mehr, mit denen er sich rumschlagen musste, die wahlweise dumm oder aber sehr belesen und dafür ekelhaft arrogant waren.

Während seiner Nachtschichten hatte er mit all diesen Leuten keinen Kontakt mehr. Hier unten hatte er seine Ruhe, konnte die Wirkung der vielen Kunstgegenstände genießen, glaubte förmlich zu hören, wie all die Dinge ihm Geschichten aus fernen Epochen zuflüsterten.

Tief durchatmend bog er um eine Ecke in den Gang, in dem in großen Holzkisten die Gemälde und Möbel aus der Renaissance lagerten.

Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Es klang, als sei ein paar Gänge weiter irgendetwas heruntergefallen. Wolf lauschte.

Ein kribbelndes Gefühl packte ihn im Genick. Konnte es sein, dass er nicht allein war?

»Hallo?«, rief er in die grün schimmernde Dunkelheit hinein.

Er erhielt keine Reaktion, aber das Gefühl, dass da jemand lauerte, wurde noch stärker. Wolf tastete nach der Taschenlampe, hakte sie von seinem Uniformgürtel ab und knipste sie an. Der helle gelbliche Strahl stanzte einen scharf umrissenen Kegel aus der Dunkelheit und fiel auf eine Marmorbüste, die man in Luftpolsterfolie eingewickelt hatte. Wolf glaubte, die Augen der Büste durch die Folie hindurch auf sich ruhen zu sehen.


Albern!


Wieso schlug sein Herz plötzlich bis hinauf zum Hals?

»Ist da jemand?«, rief er erneut. Sein Instinkt riet ihm, das Magazin zu verlassen und wieder nach oben zu gehen. So zu tun, als wäre nichts gewesen. Aber dann meldete sich sein Gewissen, und seine Berufsehre packte ihn am Wickel. Er war seit über vierzig Jahren Museumswärter. Außerdem hatte er gerade, zu Beginn seines nächtlichen Rundgangs, sämtliche Fenster und Ausgänge kontrolliert. Alles war in Ordnung gewesen. Wenn sich also hier unten jemand aufhielt, konnte es eigentlich kein Einbrecher sein.

Wolf verließ die Renaissance-Sektion, wandte sich nach links und schritt die nächsten paar Gänge ab. In jeden einzelnen leuchtete er hinein, strahlte Kisten aus Metall und Holz an, die alles Mögliche enthalten mochten, von kostbaren Wandteppichen bis hin zu uralten Schwarten aus der Zeit Gutenbergs, von denen das Museum eine ganze Sammlung besaß.

Niemand zu sehen.

Wolf ging weiter. Er war sich ganz sicher, dass das Geräusch aus der Barock-Sektion gekommen war, aber als er den entsprechenden Gang betrat, war auch dort niemand zu sehen.

Hatte er sich alles etwa nur eingebildet? Offenbar.

Er war schon drauf und dran weiterzugehen, als ihm etwas auffiel. Eine Kiste, die ungefähr in der Mitte des Ganges in Hüfthöhe auf einem Regalbrett stand, war geöffnet.

Wolf zog die Augenbrauen zusammen. Gewöhnlich ließ keiner der Historiker, die hier runterkamen, irgendwas offen rumstehen. Dafür waren die Artefakte in den Kisten viel zu wertvoll.

Er betrat den Gang, der noch schmaler war als die anderen. Seine Schultern streiften beinahe die Regale rechts und links, als er auf die offene Kiste zuging und einen Blick hineinwarf. Holzwolle. Und sonst nichts weiter.

Der Gegenstand, der sich eigentlich in der Kiste hätte befinden müssen, war fort.

Verdammt! Wie konnte das sein?

Wolf drehte sich einmal um die eigene Achse, aber die Regale verstellten ihm den Blick. Wieder überkam ihn das Gefühl, dass er nicht allein war. Er umfasste den massiven Schaft der Taschenlampe fester. Im Zweifelsfall konnte er sich mit dem Ding zur Wehr setzen, dachte er.

Er prüfte die Aufschrift an der geöffneten Kiste. Wallenstein-Schwert, stand dort. Fundort: Watt vor Pellworm. Status: katalogisiert. Noch während Wolf überlegte, was es bedeuten mochte, dass ausgerechnet ein nicht besonders spektakuläres Schwert aus dem 17. Jahrhundert gestohlen worden war, drang ein weiteres Geräusch an sein Ohr.

Das Rascheln von Kleidung.

Und es kam ganz aus der Nähe.

Er fuhr herum. Zu spät! Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten auf sich niedersausen. Reflexartig riss er die Taschenlampe hoch, um seinen Kopf zu schützen, aber vergeblich. Etwas traf ihn seitlich an der Schläfe.

Er spürte, wie er fiel. Und er spürte auch noch, wie sein Schädel auf der Kante eines der Metallregale aufschlug und sein Kopf vor Schmerz förmlich explodierte.

Es war das Letzte, was er jemals empfinden sollte.






Mittwoch (fünf Jahre später)

»Heute bin ich über Rungholt gefahren …« Leise vor sich hinsummend marschierte Tamme Hansen durch das Watt nördlich der Hallig Südfall. Der Wind wehte viel zu mild dafür, dass es gerade mal Mai war. In der Luft lag der Geruch des Schlicks, und wenn Tamme die Augen schloss und tief einatmete, dann glaubte er, auch den Torfrauch zu riechen, der sich hier noch vor hundert Jahren aus den Schornsteinen der Häuser gekräuselt hatte.

Er lachte leise. Unsinn! Niemand konnte in die Vergangenheit blicken. Und die Menschen, die bei den beiden verheerenden Überschwemmungen – den Groten Mandränken – im 14. und 17. Jahrhundert ihr Leben verloren hatten, waren längst vergessen. Ebenso wie all jene, die nach ihnen gelebt und ihr Andenken bewahrt hatten. So war nun mal der Lauf der Zeit. Man wurde geboren. Lebte. Starb. Das Hier und Jetzt zu genießen war alles, was man tun konnte.

Tamme grinste.

Dann warf er einen Blick in den dramatischen Himmel über dem Watt. Die Wolken hatten eine ungewöhnlich gelbliche Farbe und trieben schnell von West nach Ost. Wenn das man nicht demnächst ein Gewitter gab! Ein Austernfischer, der Tamme schon eine Weile begleitet hatte, landete nur wenige Meter vor ihm im Schlick und beäugte ihn, als wollte er sagen: Was hast du denn hier zu suchen?


»Solltest du nicht beim Brüten helfen?«, fragte Tamme ihn. Der Vogel reagierte nicht darauf, sondern begann, im Schlick herumzustochern. Vielleicht war er von seiner besseren Hälfte abkommandiert worden, etwas zu essen zu holen, dachte Tamme. Und dann dachte er an Inka, seine Freundin, die ihn hierher ins Watt geschickt hatte.

Allerdings wollte Inka nicht, dass er etwas fürs Abendessen besorgte. Das war bei Niedrigwasser ja auch eher schwierig, wollte man nicht gerade ein paar Wattwürmer ausbuddeln oder einen Muscheleintopf machen, was sich natürlich schon deswegen verbot, weil der nächste Monat, der den Buchstaben R im Namen trug, erst in einem Vierteljahr anstand. Nein, Tamme war im Watt unterwegs, weil Inka neuen Stoff brauchte. Für ihre Kunst. Inka war nämlich Bildhauerin, die aus den ausgefallensten Dingen Skulpturen baute. Die meisten davon fand Tamme völlig rätselhaft, einige auch seltsam. Nur neulich, da hatte Inka aus dem Treibholz, das er ihr gebracht hatte, eine Art Schiffchen gezimmert, das er eigentlich ganz hübsch gefunden hatte. Warum sie es danach allerdings lila angemalt und mit lauter kleinen Schrauben beklebt hatte, war ihm wiederum schleierhaft gewesen. Aber was verstand er schon von Kunst?

Sollte Inka doch machen. Solange sie zufrieden war, war er es auch.

Er ließ seinen Blick über die endlose Weite schweifen. Rechts von ihm konnte man schwach das Festland erkennen, linkerhand voraus lag irgendwo Pellworm. Es ging allerdings im Glitzern der Sonne auf den Schlickflächen unter.

Normalerweise war Inka natürlich selbst im Watt unterwegs, um Treibgut und Material zu sammeln. Aber sie hatte sich im Winter den Fuß gebrochen und konnte immer noch keine langen Wattwanderungen unternehmen. Darum war Tamme jetzt hier draußen.

»Ein einziger Schrei, die Stadt ist versunken und Hunderttausende Menschen ertrunken«, summte er weiter. Er dachte an die Rungholt-Feiern vor einiger Zeit, die man zum Gedenken an die Sturmflut vor exakt 660 Jahren begangen hatte. Irgendeinen Grund zum Feiern brauchte es ja, oder? So lockte man schließlich Leute auf die Insel …

Tamme schüttelte den Kopf. Wohin seine Gedanken nur schon wieder trieben. Die waren ja genauso rastlos wie die Wolken am Himmel. Der Austernfischer hatte einen Wattwurm entdeckt und zog ihn aus dem Schlick. Er musste sich dabei ziemlich anstrengen, denn sein Essen war beinahe so lang wie sein ganzer Körper. Es sah lustig aus, wie der schwarz-weiße Vogel rückwärts trippelte, bis er den Wurm endlich ganz aus dem Boden gezerrt hatte. Mit seiner Beute im Schnabel erhob er sich in die Luft und drehte nach Nordwesten ab. Vermutlich hatte er sein Nest auf den Steinen am Tiefseeanleger, wo es eine ziemlich große Population dieser Vögel gab.

Tamme schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann richtete er den Blick wieder auf den Boden vor seinen Füßen. Das Austernfischerweibchen bekam sein Fressen. Wurde dann wohl mal Zeit, dass auch er etwas fand, mit dem seine Inka was anfangen konnte.

Ungefähr eine halbe Stunde war vergangen, da erschien im Watt vor ihm etwas. Zuerst war es nur eine Störung im gleichmäßig Rippelmuster auf dem Boden, aber Tamme war zeit seines Lebens im Watt unterwegs gewesen. Er wusste: Irgendwas Größeres lag dort. Genauso hatte er damals auch diese Seehundknochen gefunden, die in seinem ersten Mordfall auf der beschaulichen Insel eine Rolle gespielt hatten. Ihn schauderte es noch heute wohlig, wenn er daran dachte.

Vielleicht war das, was da voraus von dem langsam ablaufenden Wasser umspült wurde, ja endlich wieder mal eine Leiche? Immerhin hatten sie ihren letzten vernünftigen Fall schon im Februar gehabt, und das war Tamme definitiv zu lang her. Er fing ja schon an, sich ’n büschen zu langweilen. Zwar war der Krimi, den er gerade las, recht spannend, zumal es darin um einen geschickten Auftragskiller ging, der reihenweise und ziemlich blutig Menschen umbrachte. Aber für die echten Fälle, die er und Jan Benden, Pellworms einziger Polizist, mittlerweile gemeinsam gelöst hatten, gab es eben keinen Ersatz. Das echte Leben als Kriminaler war schließlich immer noch am spannendsten.

Er lächelte und marschierte auf den Gegenstand zu. Schon von Weitem sah er, dass es diesmal keine Knochen waren. Dazu war das Ding zu gerade und gleichmäßig. Nee, das war irgendwas Künstliches, ein Wrackteil von einem Segelschiff vielleicht, oder irgendwas, das von einem Frachter gefallen und angespült worden war. Jetzt sah Tamme auch, dass es schräg im Schlick steckte. Und kreuzförmig war es, fast wie ein Schwert, das jemand dort hineingesteckt hatte.

Er beschleunigte seine Schritte.

Und dann staunte er. Das Ding war tatsächlich ein Schwert, das war deutlich zu erkennen, auch wenn es über und über mit Seepocken und Muscheln verkrustet war.

Verwundert beugte Tamme sich zu dem Schwert hinunter. Die Gegend hier war Rungholt-Land. Da fand man manchmal Gegenstände, die aus jener Zeit stammten, hauptsächlich Tonscherben, aber ab und zu auch mal einen Kessel oder gar ein Skelett. Ein Schwert allerdings war nicht allzu oft darunter, es war also eine Sensation. Tamme konnte sich nicht daran erinnern, wann sie so etwas zum letzten Mal gehabt hatten.

Er nahm seine Mütze ab, während er das Schwert von allen Seiten betrachtete. Es war mindestens einen halben Meter lang, das schloss er aus der Form des Griffstücks und der Parierstange. Die Waffe eines reichen Mannes vermutlich, auch wenn die Seepocken, die es über und über bedeckten, keinen Rückschluss zuließen, ob es aus Bronze oder Eisen war. Wie auch immer: Seine Oberfläche sah aus wie vernarbt. Das hier war also wirklich alt. Tamme bekam eine Gänsehaut. Für so einen Fund würde Inka ihm glatt um den Hals fallen! Doch schon während er das dachte, wurde ihm klar, dass er das Schwert nicht seiner Freundin geben konnte. Er musste es zu Jan bringen, denn es gehörte nicht ihm, sondern dem Land Schleswig-Holstein. Er würde es Jan übergeben müssen, und vermutlich würde der es an irgendeine dieser Behörden weiterleiten.

Blöd. Aber nicht zu ändern.

Enttäuscht streckte Tamme die Hand nach der Waffe aus.

Nachdem Tamme das Schwert aus dem Schlick gezogen hatte, marschierte er zurück auf die Insel. Bei seinem liebevoll restaurierten VW-Bulli namens Fiete angekommen, wickelte er die Waffe in einen alten Lumpen, den er im Kofferraum fand, und fuhr mit dem Ding schnurstracks nach Tammensiel, wo sich das Amt Pellworm und in demselben Gebäude auch die Polizeistation von Pellworm befand.

Jan saß an seinem Computer, als Tamme sein Büro betrat, schaute von seinem Bildschirm auf und runzelte die Stirn. »Sag jetzt nicht, du hast schon wieder Knochen im Watt gefunden?«, fragte er mit dieser Mischung aus Belustigung und leichter Verzweiflung, die Tamme sich nie so recht erklären konnte.

»Nö«, sagte Tamme. »Moin erst mal!« Er trat an den kleinen Besprechungstisch, der an Jans Schreibtisch angeflanscht war, und legte seinen Fund darauf ab.

Jan, der noch immer die Finger auf der Tastatur hatte, lehnte sich zurück. Er hatte als Inselpolizist ziemlich viel zu tun, und er war für die Pellwormer Ansprechpartner in vielen Fragen, das wusste Tamme. In seinen Augen erklärte das den etwas erschöpften Ausdruck in Jans Gesicht. Gerade jetzt, zu Anfang der Feriensaison, war es oft etwas wuselig auf der Insel. 

Jan deutete auf den Lappen. »Was ist das?«

Tamme grinste nur.

Jan beugte sich vor und schlug einen Zipfel des Lumpens so vorsichtig zurück, als habe er Angst, darunter würde ihn etwas anspringen. »Ein Schwert!«, entfuhr es ihm.

»Jo.«

Jans Blick hob sich, und wie immer, wenn er Tamme auf diese Weise ansah, fühlte der sich ein kleines bisschen unbehaglich. Dann war er jedes Mal froh, dass er ein unbescholtener Bürger war und keiner von diesen Leuten, mit denen Jan früher in Essen zu tun gehabt hatte. Damals war Jan bei der Kriminalpolizei gewesen und hatte sich unter anderem auch mit Bandenkriminalität beschäftigt. »Und?«, fragte er jetzt.

Tamme wusste nicht genau, was er meinte.

»Wo hast du das Ding gefunden?«, präzisierte Jan seufzend. Er seufzte häufiger, wenn er mit Tamme sprach. Noch so eine Sache, die in Tammes Augen völlig unverständlich war.

Er schlug sich vor die Stirn. »Ach so! Nordwestlich von Südfall.«

Jan nickte vor sich hin und betrachtete das Schwert, das er jetzt vollständig aus dem Lumpen gewickelt hatte. »Das sieht alt aus.«

»Walter Fohrbeck wird es sich angucken wollen«, sagte Tamme. Walter Fohrbeck war der Inselarchivar. Er hatte sein Büro hier im Gebäude vom Amt Pellworm, nur eine Etage unter dem von Jan.

Noch einmal nickte Jan. Dann griff er zum Telefon.






Mittwoch (eine Woche später)

Die Heckenrosen an der Neuen Kirche blühten, als wollten sie der Welt etwas beweisen. Jan parkte seinen Streifenwagen am Straßenrand und blieb einen Augenblick lang sitzen, um ihren intensiven Duft und den Blick über die Marsch Richtung Alte Kirche zu genießen. Seit über einer Woche war es auf Pellworm so warm und sonnig, als hätten sie Mitte August und nicht Juni. Jan fuhr seit Tagen schon mit heruntergelassenem Fenster.

Eine Familie mit drei Kindern kamen auf ihren Fahrrädern aus Richtung Waldhusen. Die Mutter fuhr vorweg, das kleinere der Kinder direkt hinter ihr. Es war noch nicht besonders sattelfest und schlingerte in großen Bögen quer über die halbe Fahrbahn, was der Vater, der ganz am Ende fuhr, mit leichter Sorge betrachtete. Hinter der kleinen Truppe fuhr Christian Petersen, ein Bauer aus dem Norden der Insel, mit seinem alten Mercedes. Er hatte keine Chance zu überholen, aber er hatte es sowieso nicht eilig. Das hatte er nie. Angetan mit seiner Prinz-Heinrich-Mütze lümmelte er entspannt hinter dem Steuer, das Fenster an der Fahrerseite war offen, der Ellbogen ragte raus, und vermutlich hatte der Mann gerade mal zwei Finger am Lenkrad. Als die Familie an Jan vorbei war und Petersen auf gleicher Höhe, hob er eben diese zwei Finger an die Mütze und nickte Jan zu. In seinem Autoradio lief irgendein klassisches Stück, das Jan nicht kannte, und das mit seinen zarten Flöten- und Geigenklängen so gar nicht zu dem knorrigen Petersen passte.

Jan musste lächeln. Die Pellwormer überraschten ihn auch nach fast einem Jahr auf der Insel immer noch, denn sie ließen sich einfach in keine Schublade stecken. So war es schon seit seinem ersten Tag, als er die Stelle als Inselpolizist von Pellworm angetreten hatte. Und genau so mochte er es. Er liebte diese kleine Insel mitten im Wattenmeer, den weiten Himmel mit den ständig wechselnden Farben, als hätte ein Künstler seinen Malkasten über einem feuchten Blatt Papier ausgekippt. Er mochte die Wortkargheit der Menschen hier, an die er sich ganz langsam sogar selbst anpasste, obwohl er als ehemaliger Rheinländer eigentlich eher von der kommunikativen Sorte war. Er mochte es zuzusehen, wie ein Mann wie Petersen völlig selbstverständlich und ganz gelassen hinter einem schlingernden Kinderfahrrad herzuckelte, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als den Spaß dieses Kindes.

Kurz vor der Kurve, hinter der die Pellwormer Inselkäserei lag und die Jan von seinem Standort aus gerade noch sehen konnte, rief der Familienvater seinen Kindern etwas zu. Die ganze Familie fuhr an den Straßenrand, um Petersen durchzulassen. Der Bauer grüßte auch sie mit zwei Fingern an der Mütze, dann gab er Gas. Jan vermutete, dass er auf dem Weg zum Kaydeich war, wo er sich wie jeden Mittwochnachmittag mit zwei Freunden zum Skat traf. Immerhin das passte ins Klischee, dachte er amüsiert.

Er wartete ein weiteres Auto aus Richtung Ostertilli ab. Bevor er ausstieg, machte er sich im Geist eine Notiz, den Fahrer demnächst wieder einmal offiziell darauf hinzuweisen, dass auch auf dieser Insel die Gurtpflicht galt. Nicht dass es viel genutzt hätte. Thede Johannsen würde sich seine Ermahnung anhören, dazu freundlich nicken und sich seinen Teil denken. Und vermutlich würde Jan ihn dann ein paar Tage später erneut nicht angeschnallt erwischen. Schließlich lebte man hier auf der Insel schon seit Jahrhunderten mit rauem Wetter, unbarmherzigen Stürmen und den Gezeiten. Was kümmerte es einen da, dass eine Regierung, noch dazu auf dem Festland und ewig weit weg, vor noch nicht einmal fünfzig Jahren die Gurtpflicht eingeführt hatte? Lächerlich!

Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen schlug Jan die Wagentür zu. Schluss mit dem Faulenzen! Die Arbeit rief.

Er ging die Auffahrt zur Neuen Kirche hinauf, in der auf der linken Seite die Lüttschoolgalerie lag. Ein Ehepaar aus Hessen lebte dort und hatte das ehemalige Schulhaus in ein Mal- und Fotoatelier verwandelt. In ihrem Garten blühten die Rosen mit aller Kraft, genau wie überall auf der Insel. 

Gegenüber von der Lüttschool schlug ein großer Hund an, und als Jan die kleine Gartenpforte der Galerie aufklinkte und den kurzen Weg zur Haustür hinaufging, rief jemand: »Thyras! Halt den Sabbel!« Aber das kümmerte den Hund nicht. Er bellte weiter, es klang in Jans Ohren allerdings nicht bedrohlich, sondern eher wie ein: »Hey, guckt mal, Leute, da kommt jemand!«

Die Glocke über der Haustür bimmelte leise, als Jan die Galerie betrat. Linkerhand ging es in den Ausstellungsraum, der voll war mit den Werken von Susanne Krüger-Jung, einer Malerin, und mit den großformatigen Fotos von Alexander Krüger, ihrem Mann. Susanne hatte Jan vorhin angerufen und einen Einbruch gemeldet. Jetzt stand sie hinter dem kleinen Tischchen, der als Verkaufstresen diente und auf dem zwei Kästchen voller Postkarten mit Alex’ Fotomotiven standen. Susanne war eine schlanke Frau mit dunklen Haaren und dem ruhigen, forschenden Blick einer Künstlerin. Heute jedoch spürte Jan ihre Nervosität, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, dass in der Nacht jemand in ihr Haus eingestiegen war. 

»Hallo, Jan«, begrüßte sie ihn. »Gut, dass du gleich kommen konntest.«

»Ist doch selbstverständlich.« Er reichte ihr die Hand.

»Alex ist oben, warte, ich hole ihn.«

»Nicht nötig.« Ihr Mann kam aus dem hinteren Teil des Hauses nach vorn in den Ausstellungsraum. Er trug Jeans und Sweater. Jan hatte ihn noch nicht oft ohne Kamera in der Hand gesehen, darum wirkte er auf ihn irgendwie nackt. Auch die beiden Männer begrüßten sich.

»Also dann. Erzählt mal!«, forderte Jan die Künstler auf.

Alex übernahm das Reden. »Es ist mir heute Morgen aufgefallen, als ich von oben gekommen bin. Da habe ich sofort gesehen, dass die Scheibe ein Loch hat.« Er führte Jan in den hinteren Teil des Hauses, wo sich eine Küche befand. Jans Blick fiel geradeaus auf eines der typischen Friesenfenster, die mit kleinen Metallhaken verschlossen – und auch gegen Sturm gesichert – werden konnten. Das Fenster stand offen, und in der Scheibe prangte ein kreisrundes Loch, durch das der Einbrecher ganz offensichtlich hindurchgefasst und das Fenster geöffnet hatte. Eine zarte, durchsichtige Gardine wehte sachte im warmen, rosenduftgeschwängerten Luftzug, der von draußen hereindrang.

»Ich habe natürlich als Erstes alles kontrolliert«, fuhr Alex fort. »Dabei habe ich festgestellt, dass der Mistkerl meinen Laptop geklaut hat. Und eine externe Festplatte.«

Jans Blick fiel auf Alex’ Schreibtisch im Nebenraum, auf dem der fehlende Laptop sofort ins Auge sprang. Einige Stapel Fotopapier lagen auf der Tischplatte, dazu ein Cutter und ein Lineal. Die Stelle, an der der Computer gestanden hatte, wirkte leer und anklagend, das Stromkabel war säuberlich über die Tischkante gelegt, sodass es nicht zu Boden rutschen konnte.

Ein überaus sorgfältiger und ordentlicher Einbrecher, notierte Jan sich im Geiste. »Die Kamera hat er nicht mitgenommen«, stellte er fest. Alex’ Fotoapparat, ein teuer aussehendes Gerät, dessen Markenname ihm nichts sagte, lag im Regal über dem Schreibtisch.

Alex ging zu diesem Schreibtisch und streckte die Hand nach der Kamera aus. »Ja. Seltsam, oder? Ich meine, der Laptop war nicht ganz billig, aber irgendwie auch nichts Besonderes. Die Kamera dagegen …« Fast zärtlich streifte er das Gerät mit den Fingerspitzen, dann zuckte er mit den Schultern.

»Vielleicht hatte der Einbrecher keine Ahnung, was wirklich wertvoll war.« 

»Oder ihm ging es nicht um Wertgegenstände. Es fehlt nämlich noch was anderes.«

»Moment!« Jan drehte sich einmal im Kreis, um die gesamte Szenerie auf sich wirken zu lassen. Das geöffnete Fenster mit dem Loch in der Scheibe, der wehende Vorhang, die Küchenzeile mit der italienischen Kaffeekanne auf dem Herd, die blank gescheuerten Fußbodendielen, auf denen kein Krümel und kein einziger Schuhabdruck zu sehen waren … 

Er versuchte, sich den Tathergang vorzustellen. »Er muss gewusst haben, dass ihr im Haus seid, sonst hätte er die Scheibe einfach eingeschlagen. Stattdessen hatte er passendes Werkzeug dabei.« Er trat an das Fenster, warf einen Blick hinaus. In diese Richtung lag das nächste Haus mehr als fünfzig Meter weit entfernt, dazwischen befanden sich Gärten und ein Feldweg. Die Gefahr, dass Nachbarn das Geräusch von zerbrechendem Glas gehört hätten, war in Jans Augen minimal. Und trotzdem hatte der Täter ein Glasschneidewerkzeug benutzt. Der gläserne Kreis, den der Kerl ausgeschnitten hatte, lag im Gras neben dem Fenster. Die Sonne glitzerte darauf, sodass er aussah wie eine winzige, runde Pfütze.

»Gruselig, wenn man sich vorstellt, dass wir oben geschlafen haben, während der Typ hier unten rumgeschlichen ist.« Susanne fröstelte, und Alex legte ihr den Arm um die Schulter.

Jan straffte sich und schaute sie an. »Außer dem Laptop und der Festplatte fehlt noch etwas, hast du gesagt?«

»Ja.« Alex gab Susanne einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel, dann ließ er sie los und winkte Jan zurück nach vorn in den Ausstellungsraum. »Und das ist irgendwie noch seltsamer als die Tatsache, dass er die teure Kamera verschmäht hat. Ich habe vor ein paar Tagen Abzüge von einer Serie Aufnahmen gemacht, die ich kürzlich im Watt geschossen habe.« Er deutete auf einen Ständer, in dem er ungefähr Din-A4-große Fotos zum Verkauf anbot. Die einzelnen Aufnahmen waren versetzt hintereinander eingesteckt, damit man sie durchblättern konnte. Ein Teil der Aufnahmen war nach vorn geklappt, als habe jemand sie kurz zuvor angeschaut und sei dabei unterbrochen worden. »Wenn wir abends abschließen, klappen wir die alle ordentlich nach hinten«, erklärte Alex, »nur darum ist mir überhaupt aufgefallen, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hat.«

»Der Einbrecher«, vermutete Jan.

»Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte Alex. Er wirkte angespannt, aber nicht über Gebühr panisch. Eher verärgert darüber, dass jemand unbefugt sein Haus betreten und ihn bestohlen hatte, dachte Jan.

»Und du bist sicher, es fehlen genau diese Aufnahmen aus dem Watt?«

Alex tippte auf einen Reiter an einer der zwischen die Fotos gesteckten Pappen. Südfall stand darauf. »Ja. Nur Bilder, die ich bei Südfall gemacht habe.« 

»Ich vermute, die Dateien von den Fotos waren auf deinem Rechner?«

»Mit dem habe ich sie bearbeitet, ja. Aber sie müssten auch noch auf der Kamera sein, Moment!« Alex holte den Fotoapparat und wollte ihn einschalten, aber etwas machte ihn stutzig. »Seltsam«, sagte er. Er öffnete eine kleine Klappe an der Seite des Gerätes. Riss die Augen auf. »Die Speicherkarte ist auch weg!«

Irgendwie passte das ins Bild, das langsam dabei war, sich in Jans Kopf zu formen. Gedankenverloren nickte er.

»Was denkst du?«, wollte Susanne wissen.

Er rieb sich das Kinn. »Wenn ihr mich fragt, dann ging es dem Einbrecher nicht um irgendwelche elektronischen Geräte, die er verscherbeln kann. Dazu ist auch die Vorgehensweise zu zielgerichtet. Der Einbruch mit einem Glasschneider und so.« Er schaute auf die Kamera in Alex’ Händen, die sehr viel mehr wert war als ein normaler Laptop. Nein, dem Kerl war es eindeutig nicht um Geld gegangen. Wie es aussah, hatte er die Gegenstände an sich bringen wollen, auf denen sich besagte Fotos befanden. »Ich denke, dass es dem Täter um die Fotos ging«, sagte Jan.

Die beiden Künstler nickten nahezu synchron. Natürlich waren sie selbst auch schon auf diese Idee gekommen.

»Aber warum?«, fragte Alex. »Ich meine: Das sind nur harmlose Aufnahmen vom Watt.«

»Was genau hast du fotografiert?«, fragte Jan.

Da grinste Alex plötzlich. »Wenn du willst, kannst du dir das selbst anschauen.« Als Jan fragend die Augenbrauen hochzog, fügte er hinzu: »Ich speichere meine Fotos nicht nur auf dem Rechner und auf einer Festplatte«, erklärte er. »Sondern auch noch in einer Cloud.« Ein Schatten flog über seine Miene. »Allerdings befanden sich die Zugangsdaten dafür auf dem Rechner.«

»Heißt?«, fragte Jan.

»Heißt, ich muss mit dem Cloud-Anbieter Kontakt aufnehmen und mich erst ausweisen, bevor ich wieder Zugriff auf meine Daten bekomme.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Keine Ahnung. Ein paar Tage, vermute ich. Die sind ziemlich akribisch und werden mir die neuen Zugangsdaten per Post schicken.«

»Hm.« Jan überlegte. »Und was ist, wenn der Dieb die Bilder in der Cloud löscht? Ist der Laptop passwortgeschützt?«

»Ja, sowohl der Rechner als auch der Log-in zur Cloud.«

»Immerhin etwas. Wenn du die Fotos hast, kannst du sie mir dann auf das E-Mail-Postfach der Polizeistation schicken?«

Der Fotograf nickte. »Klar.«

Jan seufzte. »Gut. Dann lasst uns jetzt am besten mal den Tatort sichern«, erklärte er und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, um den Spurensicherungskoffer zu holen.

Er war gerade dabei, Fensterrahmen, Scheibe und den ausgeschnittenen Glaskreis auf Fingerabdrücke zu untersuchen – vergeblich, da der Täter offenbar Handschuhe getragen hatte –, als sein Handy klingelte. Die Leitstelle in Harrislee war dran. »Entschuldige«, sagte er zu Alex und nahm ab. 

»Moin, Jan«, ließ sich der diensthabende Kollege vernehmen. »Wir haben einen gemeldeten Leichenfund im Watt südlich vom Leuchtturm.«


Er stand am Fenster dieses nagelneuen und hypermodernen Ferienhauses im Süden der Insel und starrte hinaus auf den Leuchtturm, hinter dem die Wolken schnell über den sonst blitzblauen Himmel dahinzogen. Obwohl es Juni war und die Sonne ziemlich warm schien, rüttelte der Wind am Dach. Die Bäume, die er in einiger Entfernung sehen konnte, neigten sich unter den Böen. Er knirschte mit den Zähnen. Er hatte die Nordsee noch nie so recht gemocht, dachte er. Und dann lachte er auf. Was für eine Untertreibung! Er hasste die See und das Watt! Seit er ein Kind gewesen war und seine Eltern ihn jedes Jahr in den Sommerferien nach Norderney ins Ferienlager geschickt hatten, um ihre Ruhe vor ihm zu haben, hasste er 
all das hier aus tiefstem Herzen.



Aber was sollte es?



Er war schließlich nicht zum Vergnügen da, sondern weil sein Boss ihn mit einem Auftrag hierher geschickt hatte. Ein Auftrag, der einige Vorbereitungen nötig machte. Was eben bedeutete, dass er ein paar Tage hierbleiben musste. Er würde es überleben.



Wieder musste er lachen, weil der Gedanke ein wenig unpassend war.



Ja, er würde es überleben. Er würde in ein paar Tagen die Fähre zurück aufs Festland nehmen und der See und dem Watt wieder den Rücken kehren. Ganz im Gegensatz zu der Frau, deretwegen sein Boss ihn hergeschickt hatte.



Er wandte den Blick von Leuchtturm und Himmel ab und senkte ihn auf den Stapel Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die er in der Hand hielt. Eine nach der anderen sah er durch. Da waren Fotos von Schafen auf dem Deich, dann wieder durchaus künstlerisch anmutende Details vom sonnenbeschienen Rippelmuster im Watt, Herzmuscheln. Wolkenformationen. Lauter Zeug, das ihn nicht im Geringsten interessierte.



Er warf die Fotos auf den Esstisch und wandte sich dem Laptop zu, der darauf stand. Das Ding war passwortgeschützt, und er war definitiv kein Hacker. Also nahm er seinen eigenen Computer aus einer Tasche, stellte ihn auf und verband einen 

SD
-Kartenleser damit. Er griff nach der kleinen Karte, die er aus der Kamera dieses Fotografen entfernt hatte, und steckte sie ein.



Bingo.



Ein Fenster ging auf, in dem die Fotos des Typen fein säuberlich in Briefmarkengröße angezeigt wurden.



Er klickte das erste an.



Die gleichen Bilder von Schafen, Schlick, Muscheln.



Er war drauf und dran loszufluchen, als er am Ende doch noch fündig wurde. Erst öffnete sich ein Bild der weiten Landschaft, und am Horizont sah man eine Gruppe Menschen. Auf dem nächsten Foto war die Gruppe ein ganzes Stück näher gekommen, aber immer noch waren die Leute darauf nur bunte Flecken vor dem Grau des Himmels und der Erde.



Doch bei dem vorletzten Bild der Serie wusste er, dass es eine kluge Idee gewesen war, vorsichtig zu sein, als er bei seinem Erkundungsgang durch das Watt diesen Profifotografen gesehen und sich danach an der Rezeption seines Ferienhausressorts danach erkundigt hatte, wer er wohl sein mochte. Auf diesem vorletzten Bild nämlich, das der Mann geschossen hatte, war eine Gestalt zu sehen. Ihr rotes Haar leuchtete im Sonnenlicht wie Kupfer.



Er beugte sich dichter an den Bildschirm heran und vergrößerte einen Ausschnitt des Fotos, auf dem nun auch noch eine zweite Gestalt zum Vorschein kam.



Hatte er es doch gewusst!



Dieses Foto war gefährlich. Es konnte nicht nur ihn, sondern auch seinen Auftraggeber und noch ein paar andere Leute den Kopf kosten. Es war also richtig gewesen, das Risiko einzugehen und bei diesem Fotografen einzubrechen.



Er schloss das Bildbearbeitungsprogramm. Dann nahm er die Karte aus dem Lesegerät, stopfte sie zusammen mit dem gestohlenen Laptop, der externen Festplatte und auch den Papierabzügen in eine schwarze Mülltüte. Prüfend wog er alles in der Hand, und um ganz sicherzugehen, legte er zwei Backsteine zu den anderen Gegenständen in die Tüte und knotete sie zu.


Willibald lief während der ganzen Überfahrt aufgeregt hin und her. Laura Benden musste den Käfig, in dem der halbwüchsige Hahn saß, festhalten, damit er nicht versehentlich über Bord ging.

Andreas Hellmann, der am Steuer seines kleinen Ausflugsbootes 
MS
 Gebrüder I stand, warf ihr über die Schulter hinweg einen amüsierten Blick zu. Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann. Seine Gesichtszüge strahlten eine gutmütige Ausgeglichenheit und Zufriedenheit aus, und unter dem Schirm seiner grauen Baseballkappe hindurch blinzelte er in das Fahrwasser des an diesem Tag sanften Wattenmeeres. Als Willibald sich in seinem Käfig erneut bemerkbar machte, grinste Hellmann Laura an, die lächelte zurück. Sie war mit ihrem Junghahn auf dem Weg zur Hallig Hooge, um das Tier bei Katja Just zu lassen, ihrer Freundin, die dort eine kleine Reetdachkate mit zwei Ferienwohnungen besaß. Auf dem Paulinenhof, wo Willibald bisher zusammen mit Laura und Jan, mit der Australian-Shepherd-Hündin Lilly, den Katzen Hauke und Emilie, vor allem aber mit einer großen Hühnerschar gelebt hatte, war es nicht leicht für ihn gewesen. Die ausgewachsenen Hähne Lasse und Muckel hatten ihm das Leben zur Hölle gemacht, und da das ständige Gerangel darum, wer nun der stärkste Hahn im Korb war, auch die Hennen nervös machte, hatte Laura sich entschieden, Willibald abzugeben. Da traf es sich gut, dass Katja einen neuen Hahn gebrauchen konnte, weil ihr alter vor ein paar Tagen gestorben war.

Zusammen mit Laura saßen mehrere Feriengäste im Boot, unter anderem zwei Familien mit Kindern, die den nervösen Hahn in seinem Käfig schon die ganze Zeit neugierig musterten. Laura zwinkerte dem kleinsten, einem vielleicht fünfjährigen Mädchen, freundlich zu. »Der ist ganz schön mies drauf, oder?«, sprach sie die Kleine an.

Die versteckte das Gesicht hinter dem Arm ihrer Mutter, neben der sie auf der Bank saß.

Die Mutter lächelte Laura an. »Du kannst der Frau ruhig antworten, Lilly«, sagte sie.

Die Kleine wagte sich hinter dem Arm vor. »Ja.« Mehr brachte sie nicht hervor.

»Lilly, das ist aber ein schöner Name«, sagte Laura und dachte an ihren Hund, den sie zu Hause gelassen hatte.

»Eigentlich heiße ich Lilith!«, erklärte die Kleine in diesem Tonfall, den Kinder manchmal an den Tag legten und der irgendwo zwischen stolz und neunmalklug pendelte.

»Lilith.« Laura zeigte sich beeindruckt. Willibald lief bestimmt zum hundertsten Mal in seinem Käfig von links nach rechts. 

»Warum hast du den Hahn eingesperrt?«, fragte Lilly und deutete mit ihrer Kinderhand auf das Tier.

Laura erklärte es ihr. 

»Du schenkst ihn deiner Freundin?«, fragte die Kleine weiter.

Laura nickte.

»Das ist aber nett von dir.«

Eine gute Viertelstunde später saß Laura bei Katja in dem hübschen Bauerngarten an einem gedeckten Kaffeetisch. Willibald war aus seinem Gefängnis entlassen worden und vermutlich gerade schon dabei, seine neue Hühnerschar zu inspizieren. In regelmäßigen Abständen konnte Laura ihn krähen hören, als wollte er der gesamten Hallig kundtun, dass er nun der neue Chef im Revier war.

»Der tut, als wollte er bis Pellworm schreien.« Katja schmunzelte. Sie hatte einen selbst gebackenen gedeckten Apfelkuchen aufgetischt und frischen Kaffee gekocht, während die Gäste, die zusammen mit Laura auf dem Boot gewesen waren, die Hallig mit ihren Warften erkundeten. Die beiden Frauen nutzten die viel zu seltene Gelegenheit, sich über die neuesten Neuigkeiten auszutauschen. Sie waren gerade dabei, ein wenig über die auf Pellworm ansässige Buchhändlerin Cathrin Lange zu lästern, als ein Mann mittleren Alters am Gartenzaun entlang in Richtung Einfahrt ging....
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